
Der	 Grund	 waren	 unsere	 Nachbarn	 in	 Bad
Homburg:	 Auf	 einem	 Grundstück	 in
unmittelbarer	 Nähe	 hatten	 sie	 drei	 Isländer
stehen,	diese	kleinen,	robusten	Pferde	mit	fünf
Gangarten.	 Regelmäßig	 kletterte	 ich	 über	 den
Zaun	und	verbrachte	unbeschwerte	Stunden	mit
ihnen.

Schon	 damals	 durchströmte	 mich	 jedes
Mal	ein	unglaubliches	Glücksgefühl,	wenn	 ich
den	 Pferden	 beim	 Grasen	 zuhörte	 und
zuschaute.	Angst	vor	diesen	großen	Tieren	war
mir	 fremd.	 Ich	 hatte	 sie	 immer	 als	 hilflose,
ängstliche	 Fluchttiere	 wahrgenommen	 und
wusste,	ohne	dass	mir	das	jemand	gesagt	hätte,
instinktiv,	 dass	 sie	 niemals	 böse	 sein	 wollten
und	 dass	 sie,	 wenn	 sie	 dem	 Menschen
Schwierigkeiten	 bereiteten	 oder	 in	 Aufregung
gerieten,	 niemals	 schuld	waren.	Es	konnte	 für
mich	 nur	 daran	 liegen,	 dass	 sie	 etwas	 nicht
verstanden	 hatten	 oder	 ihnen	 etwas
Unbekanntes	begegnet	war.



Mein	 erstes	 eigenes	 Pony	 hieß	 Dominik.
Es	durfte	zu	den	drei	Isländern	auf	die	Weide,
aber	 Dominik	 und	 die	 anderen	 Pferde
verstanden	 sich	 nicht.	 Es	 kam	 zu	 blutigen
Auseinandersetzungen	 innerhalb	 des	 festen
Herdenverbands,	 in	 den	 Dominik	 integriert
werden	 sollte.	 Die	 Isländer	 bissen	 und	 traten
ihn,	und	Dominik	war	nur	noch	auf	der	Flucht.
Er	 kam	 nicht	 mehr	 zur	 Ruhe.	 Wir	 mussten
umziehen	 in	 einen	 anderen	 Stall.	 Und	 als	 er
sich	auch	dort	nicht	integrieren	ließ,	musste	er
verkauft	 werden.	 Es	 half	 kein	Weinen,	 Bitten
und	 Betteln	 meinerseits	 –	 Dominik	 musste
weg.	Heute	weiß	 ich,	wo	 die	 Schwierigkeiten
höchstwahrscheinlich	 herkamen.	 Doch	 meine
Eltern	waren	vollkommen	ahnungslos	in	Bezug
auf	Pferde	und	 ich	war	noch	viel	zu	klein	und
unerfahren,	 um	 eine	 Lösung	 zu	 finden.	 Noch
heute	 leide	 ich,	wenn	 ich	 an	 diese	 schwierige
Zeit	 zurückdenke,	 und	 daran,	 dass	 ich	 mein
Pony	nicht	vor	dem	Verkauf	retten	konnte.	Ich



spürte	 zwar,	 dass	 sein	 Verhalten	 nicht	 sein
Fehler	 war,	 und	 war	 mir	 sicher,	 dass	 es	 nur
daran	 lag,	 dass	 wir	 Menschen	 etwas	 nicht
verstanden.	Er	konnte	 sich	uns	nicht	mitteilen
und	 wir	 konnten	 ihn	 nicht	 verstehen.	 Es	 gab
damals	 kein	 Wissen	 darüber,	 wie	 Pferde
kommunizieren.	 Doch	 mir	 war	 schon	 damals
klar,	dass	es	einen	Weg	geben	musste.	Und	von
diesem	 Gedanken	 ließ	 ich	 mich	 von	 nun	 an
nicht	mehr	abbringen.

Immer	 wieder	 suchte	 und	 fand	 ich	 als
Heranwachsende	 Wege,	 Pferde	 anderer	 zu
reiten,	 zu	 pflegen,	 mein	 ganzes	 Glück	 lag
buchstäblich	auf	dem	Rücken	der	Pferde.	Doch
je	älter	ich	wurde,	desto	professioneller	wurde
das	reiterliche	Umfeld	und	desto	mehr	Gewalt
rund	 um	 Pferde	 erfuhr	 ich.	 Bald	 gehörten
Peitschen,	 Klatschen,	 Bahnpeitschen,	 Sporen,
scharfe	 Reitgebisse,	 Ausbinder,	 Schlaufzügel,
Steiggebisse,	Hengstketten,	Nasenbremsen	und
allerlei	 anderes	 zu	 meinem	 täglichen



Handwerkszeug.	 Auch	 wenn	 mein	 Herz	 jedes
Mal	 blutete,	 wenn	 es	 zu	 Konfliktsituationen
zwischen	 Pferd	 und	Mensch	 kam,	 so	 war	 ich
auch	 von	 der	 Meinung	 geprägt,	 dass	 die
professionellen	 Bereiter	 und	 Reiter,	 deren
Pferde	 ich	 reiten	 durfte,	 besser	 Bescheid
wussten	 als	 ich	 und	 dass	 ihre	 Methoden
sicherlich	 richtig	 waren.	 Statt	 sie	 zu
hinterfragen,	 zweifelte	 ich	 immer	 wieder	 an
mir	selbst	und	dachte,	dass	ich	vielleicht	etwas
nicht	 verstand	 und	 nicht	 sehen	 konnte,	 was
andere	konnten.	Ich	litt	mit,	wenn	sie	litten,	und
suchte	 nach	 Möglichkeiten,	 mit	 ihnen	 zu
kommunizieren.	 Aber	 mit	 diesem	 Gedanken
war	ich	allein	in	der	damaligen	Pferdewelt.

Viele	 Jahre	 später,	 nachdem	 ich	 diverse
reiterliche	 Sportarten	 praktiziert	 hatte	 –	 von
Springen,	 Dressur,	 Vielseitigkeit,	 Jagdreiten
bis	 hin	 zum	 Polospielen	 –,	 traf	 ich	 in
Kalifornien	 auf	 den	 amerikanischen
Pferdeflüsterer	 Monty	 Roberts,	 bei	 dem	 ich



ein	 Seminar	 belegte.	 Monty	 Roberts
praktizierte	eine	Technik,	die	er	als	»Join	Up«
bezeichnete	und	bei	der	Pferde	nicht	mehr	über
die	Anwendung	der	üblichen	Zwangswerkzeuge
bestraft	 wurden,	 wenn	 sie	 sich	 nicht	 richtig
verhielten.	Stattdessen	lehrte	Monty,	dass	man
Pferde	 so	 behandelte,	 als	 sei	 man	 selbst	 ein
Pferd.	 Man	 wendete	 also
Bestrafungskonsequenzen	 an,	 die	 man	 bei
Pferden	untereinander	beobachten	konnte.

Ich	 war	 fasziniert.	 Es	 schien	 mir	 zwar
immer	ein	wenig	befremdlich,	dass	ich	»Pferd
spielen«,	 also	 die	 Position	 eines	 Pferdes
einnehmen	sollte,	wenn	ich	doch	gar	kein	Pferd
war.	Aber	trotz	alledem	war	ich	begeistert,	dass
es	 nun	 für	 viele	 Probleme	 mit	 Pferden	 eine
kommunikativere	Lösung	gab,	sog	alles	auf	wie
ein	 Schwamm	 und	 machte	 nun	 endlich	 mein
Hobby	 zum	 Beruf.	 Ich	 wurde	 zu	 Montys
Meisterschülerin,	 gemeinsam	 mit	 ihm
bereisten	wir	die	Welt	und	wir	führten	auf	der


